








































































































































































































































































































Eine besondere Nähe hatte Herr Petrlik zur Fachschaft Biologie - zur „Bio¬ 
chemiemafia“ so wie naturwissenschaftliche Fragestellungen immer von 
besonderer Bedeutung für ihn waren, insbesondere neue Erkenntnisse in der 
Molekularbiologie. Nach dem Abitur fiel ihm die Studienwahl Naturwissen¬ 
schaften oder Kunst nicht leicht. Wir wissen, wie er sich entschieden hat. Zu 
erinnern sei an die Konstruktion einer raumfüllenden Pflanzenskulptur auf 
der Grundlage einer großen Bretterkonstruktion mit einem Arrangement 
unterschiedlichster Materialien aus dem Botanischen Garten. 

Zu erinnern sei an die Malschule für Kollegen in den «Oer Jahren Da versam¬ 
melten sich 20 Kollegen, keine Künstler, sondern durchschnittlich oder gering 
Talentierte, Naturwissenschaftler in der Mehrza . ersc ie cne ti e win¬ 
den erprobt, Farbkleckse - und dann die entscheidende Ausgabe zu schauen, 
was in dem Gekleckse alles drinsteckt - als Ausgangspunkt fur künstlerische 
Gestaltung. Dies war gleichzeitig die Einführung in die Arbeit eines tschechi¬ 
schen Kunstmalers, die Anregung, selbst tätig zu werden: Wie stelle ich ein 
gesträubtes Fell dar? Wie gestalte ich eine glatte Oberfläche. 

Ich denke, Sie, lieber Herr Petrlik, werden der Aussage Caspar David Fried- 

Bildhauer gtlt es *»so - soll mcht bloß malen, was 
■ r ■ j j 1 cirU <ipht Sieht er aber nichts in sich, so er vor sich sieht, sondern auch, was er in sicn sieni. 

unterlasse er auch zu malen, was er vor sich sieht. 
Kunst ist für Herrn Petrlik stets eine Stellungnahme zum Leben und zur 

Welt. Sie will nicht nur beschreiben, sondern ausdrucken. Sie mlt 
Künstler und dann auch mit dem Betrachter in die Tiefe gehen. U 

nicht geschwätzig sein. -r Herrn Petrliks Tätigkeit als Kunst- 
Ganz besonders hervorzuheben ist Herr Gymnasium Bramfeld 

erzielter am Christianeum, wahrend sein Br . fnn-hrhiren 
tätig war. Aber bei vielen Projekten kam es hier zu einer engen, fruchtbaren 
Zusammenarbeit zwischen den Schulen. Herr Petrlik hat viele^sciner^hulcr 

nachhaltig geprägt, viele zum ^u"ststudium ernHitig^^ ^ Palcue des 
das Experiment, lässt seine Schuler vieles auspr • •• i r j 
Künstlerischen. Für Schule, de, hm» Leis.unsskt,rse, » 
Abiturjahrgang is, Herr Petrlik ein künstle,,sehe, Urgestem ”>'• Gewunden - 
werten Fähigkeiten, das Vorbild eine, Existent als Künstle,. „E,n ganz spm- 

ClerTgp- s drück, 

ÄÄÄ« — 
aber nicht ansagt, kann c, seh, deutlich m entsc ,e w bd 

Ivo Petrlik in de, 5. Klasse - in de, Zeit, als Her, Petthk noch Pleuse rauchte -, 

Als Ei^sdeg^rden IJaurnenskizzen erstellt - kleinformatige Skizzen, die 

- Dann'diY'Tedini'kmit dem Buntstift- Die Linien - de, Führerschein für die 

Linienführung - Bündellinien, Farbmischungen. 
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- Themen sind oft der griechischen und römischen Mythologie entnom¬ 
men, den Märchen - und in der Oberstufe die Neue Sachlichkeit und der 
Surrealismus. 

- Und vor den Sommerferien wurden oft Charlie-Chaplin-Filme geguckt. 
Die Unterlagen des Unterrichts - selbst aus den ersten 5. Klassen der 

Anfangsjahre — hegen immer noch vor. Immer neue Themen wurden entwi¬ 
ckelt, immer neue Herausforderungen stellten sich. Aber Ivo Petrlik erinnert 
sich an diese lange und im Rückblick doch so schnelle vergangene Zeit mit 
keinem Anflug von Bitterkeit: „Ich habe immer viel und ich habe immer gerne 
gearbeitet!“ Es war und ist stets eine erfüllte Lebenszeit. 

Herr Petrlik ist sicherlich ein ganz authentischer Mensch. Schon rein äußer¬ 
lich entspricht er dem Bild eines Künstlers, unverwechselbar mit seinem dich¬ 
ten, lockigen Haarschopf, der ihm oft in die Stirn fällt, dem kräftigen Schnauz¬ 
bart, schlank, aufrecht, diszipliniert wirkend, dabei oft mit seiner ganz eigenen 
Gedankenwelt beschäftigt. Unverwechselbar ist auch sein Tonfall, in dem die 
tschechische Herkunft immer hörbar bleibt. Er ist stets leidenschaftlich bei 
der Sache und ganz bei seinen Themen, die sich um die Kunst, um Bilder und 
Plastiken, um die nächsten Aufführungen ranken. 

Nie hörte er auf, selbst, mit feinem Pinselstrich zu zeichnen, Collagen zu 
entwerfen, die stets von mythologischen Motiven bestimmt waren, deren 
Bedeutung er am besten selbst erklärte. Freunde und Kollegen profitierten 
von seiner Kunst zu zeichnen. Oft zweimal im Jahr gab es von Ivo Petrlik ein 
DIN-A4-Blatt mit einer ganz speziellen persönlichen Collage und den besten 
Wünschen dazu. 

Trotz dieser großartigen Leistungen über viele Jahre, die weit über die Ein¬ 
zelschulen der Brüder hinaus Bedeutung erlangten, blieb ihnen die Anerken¬ 
nung durch die Schulbehörde versagt. 

Ivo Petrlik ist ebenso wie sein Bruder deutlich geprägt durch die tschechi¬ 
sche Kultur und Literatur. Aber einen nachhaltigen Eindruck hat die deutsche 
Literatur und Kultur auf Herrn Petrlik ausgeübt, in der er sich hervorragend 
auskennt. Er ist ein begeisterter und begeisternder Kulturmensch. Gustav 
Mahler, deutsche Lyrik, die Lieder von Schubert - dies alles begeistert ihn, 
und in Gesprächen darüber ist diese Begeisterung in Mimik und Gestik leicht 
ablesbar. Und er ist ein hervorragender Kenner der griechischen und lateini¬ 
schen Kultur- und Geisteswelt - ein Humanist reinsten Wassers. So ist Herr 
Petrlik ein Tscheche mit einem deutschen Pass und vereint die tschechische 
und die deutsche Seele, aber eigentlich weder Tscheche noch Deutscher, son¬ 
dern Europäer. Alle Formen des Nationalismus, alles einseitig Nationale ist 
ihm fremd. Bei Fußballspielen steht er immer auf der deutschen Seite. Treffen 
allerdings Deutschland und Tschechien aufeinander, so drückt er dem Besse¬ 
ren seine europäischen Daumen. 

Lieber Herr Petrlik, auf unserem Kollegenausflug zu Beginn dieses Schuljah¬ 
res, als wir die tückischen Aufgaben der Fachschaft Geographie in Haseldorf 
zu lösen versuchten, kam es zu einem Gespräch, das man nur mit Ihnen haben 
kann. Unser Gedankenaustausch über „Bäume“ wurde zu einem gemeinsamen 
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inwendigen Dialog, von der äußeren Gestalt der alten knorrigen Bäume mit 
ihren jungen Trieben und ihren abgestorbenen Asten zu einem philosophi¬ 
schen Gespräch über die Endlichkeit und die Ewigkeit der Bäume und das 
Leben selbst und die Kunst als elementare Ausdrucksform des Lebens. 

Sie haben das Christianeum entscheidend umgeprägt. Wir haben in unse¬ 
rer Sprache nur dieses eine kurze und sehr bescheiden wirkende Wort, aber 
es kommt tief aus dem Herzen all derer, die Sie/sie auf diesem langen Weg 

begleitet haben: , 
Danke, verehrter, lieber Herr Petrlik, lieber Ivo, an e. 
Und vielleicht teilen Sie alle meine Empfindungen an diesem Tag mit Ivo 

Petrlik - um es mit einem Wort Rilkes zu sagen. 
„Das Leben ist - (trotz allem!) - eine Herrlich ett. ^^àbert Hoppe 

Rede 
gehalten am 18. September 2010 in der Aula des Christianeums 

anlässlich der Würdigung von Ivo Pctrlik 

Lieber Ivo, sehr geehrter Herr Hoppe, liebe jetzige und ehemalige Schuler 

"ÄÄR à ,Ş Zeit am 

à ļ£ Zefd" r u38 r,”s hüt vom alten Gebäude » det 
Straße its die Otio-Iirnst-Straße stattgefunden. Der a Bau batte damals dem 

Elbtunnel weichen müssen und der nach Planen von . nT, Modernität. Das 
fene Neubau erschien uns Schülern damals als er ip Neuland“ 
alte Gebäude war sofort abgerissen worden und wir betnen mm Neulan^. 

Wichtige Ereignisse waren diesem ^“^Leben gerufen worden, 
der neugegründete Chor von Dietmar Schu . .-«• r y 
man handle 5-TaŗWoche 

ule-, politische und soziale Umbtuchzeit und e,ne neue Au d r Schul,t s h„ 
eröffnet Da« wir nun. nach fas. 40 Jahren, heute hur uzen und m„ Dtr fei- 

. , ' . , io„klr1ft Viel unglaublicher ist allerdings die 
ern können, ersehen,, mir kaum S1"*' ! ^überhaupt nicht verändert 
Tatsache, dass Du D.ch m dtesen Jahren ch,»nb ^ 
hast, was-zumindest mir-über die j anreu > 
ten Unveränderbarkeit der Dinge vermittelt hat Die Tatsache, dass wir heute 
eben auch wieder nicht wirklich Deinen Abschied aus der Schule, sondern nur 
eine neue Ära mit weniger Unterrichtsstunden am Christianeum einläuten, 

scheint diese These zu bestätigen. 
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Ich erinnere mich noch genau an Deine ersten Tage im Christianeum: Unser 
Klassenraum lag gleich neben dem Kunstraum, wo Du von dem damaligen 
Direktor, Herrn Kuckuck, empfangen wurdest. Es dauerte nicht lange, dann 
stand ein stattlicher Brennofen im hinteren Teil des Kunstraumes. Wir brann¬ 
ten dort zuvor mit Gips modellierte Objekte, die jedoch nach dem nächtli¬ 
chen Brennvorgang zusammenfielen, was Dich meist mehr schmerzte als uns. 
Nach Jahren eines eher spröden Kunstunterrichts waren die Stunden bei Dir 
nun die reine Erlösung. Was Kunstgeschichte sein konnte, habe ich damals 
erst begriffen. Statt trockene Architekturgeschichte mit ionischen, dorischen 
und korinthischen Kapitellen durchzudeklinieren, eröffnetest Du uns die Welt 
des Dada, Surrealismus oder Expressionismus mit allen ihren Ideen, Künst¬ 
lerfiguren, Texten, Manifesten und Idealen und natürlich der Musik. Das, was 
Kunst bedeutet, die Vielfalt des Lebens, die Verknüpfungen zur Geschichte, 
Politik und zum Sozialen, vor allem aber die Kreativität und die damit einher¬ 
gehende Freiheit, entfaltete sich für uns erst in Deinen Unterrichtsstunden. 
Es ging nicht um Daten, sondern um Zusammenhänge. Für uns eröffnete sich 
ein Kosmos von Phantasie, Querdenkern und Möglichkeiten, die neben allen 
Doktrinen neue Horizonte eröffneten. Dein humanistisches Credo „Jeder 
Mensch ist interessant!“ hat uns seitdem begleitet. Du erkanntest Potentiale, 
und Deine größte Freude war und ist es, diese bei Deinen Schülern zu entde¬ 
cken und zu fördern. Viele Deiner Schüler sind später zu Deinen Freunden 
geworden, Du hast sie auf ihrem Weg als Mentor begleitet. 

Besuchte man Dich und Jifi damals in Eurer langjährigen, gemeinsamen 
Wohnung in der Walderseestraße, musste man zunächst über Deine Skulptu¬ 
ren hinwegsteigen, um zum Sofa - der einzigen freien Fläche der Wohnung - 
zu gelangen. Euer Wohnzimmer war für uns, die nach dem Abitur in die Welt 
hinausströmten, sozusagen eine Insel der Beständigkeit, zu der man immer 
wieder gern zurückkehrte, wenn man für kurze Zeit auf Besuch in Hamburg 
war. Das Wohnzimmer war aber auch künstlerisch Dein Terrain, Jifis Lein¬ 
wände standen dagegen dicht an dicht im Nebenraum. Irgendwann wuchsen 
die Bereiche jedoch zusammen, die Wohnung wurde zu klein, ihr zogt dann 
aus. 

So war die Trennung: Jifi malte, Du warst der Bildhauer und Zeichner. So 
unterschiedlich die Gattungen schienen, so verwandt waren die Themen: Euch 
beiden ging es um die Darstellung des Menschen in der Welt, die sich vorwie¬ 
gend in der Mythologie oder der Religion spiegelt. Die Mythologie mit Prota¬ 
gonisten wie Orpheus und Eurydike dienen Euch dabei vielfach als Beispiel für 
die Polarität in uns, wobei das Dionysische und das Apollinische, das Heitere, 
dem Leben Zugewandte und das Gebändigte, Maßvolle als Gegensatz auch 
auf Euch beide jeweils als Charaktere zutreffen kann. Dieser Dialog spiegelt 

Rechte Seite: Der Ehemaligenchor des Christianeums unter der Leitung von 
Dietmar Schünicke gestaltet den musikalischen Rahmen der Festveranstaltung. 





sich immer wieder in Deinen Tonskulpturen, Ivo, die hier in der Ausstellung 
gezeigt werden. Das an Picassos Kubismus erinnernde räumliche Aufsplittern 
der Formen, die zu ganz neuen Strukturen des Körpers führt. Die Bewegung, 
die einerseits figürliche, dann wieder sehr abstrakte Motive sehr spielerisch 
verbindet. Dabei fast immer der Bezug und die Verbindung zur Musik, wie 
in den humorvoll aus Schnüren gespannten Saiten der Lyra des Orpheus - als 
Erfinder der Musik - zu sehen. Obwohl diese Skulpturen schon allein durch 
die matt-graue Patina etwas zutiefst Melancholisches haben, hat der Humor 
in Deinen Arbeiten immer eine wichtige Rolle gespielt, besonders in Deinen 
Collagen, die ebenfalls oft die Musik zum Thema haben. Vor allem bei den 
Keramiken, den aus einem Teller herauswachsenden Tiergestalten, die auch 
hier ausgestellt sind. Beinahe wie bei der von Dir inszenierten „Animal Farm“ 
entfalten sich in diesen Arbeiten die Charaktere der Tiere vor uns, später im 
Figürlichen in den gedrehten Grundelementen einer Tänzerin. 

Im Bild der Tänzerin, der Verbindung von Musik und Bewegung, finden 
sich ebenfalls Gemeinsamkeiten zwischen Jifi und Deiner Kunst. Nach einer 
anfänglichen Phase einer eher dunkel gefärbten Malerei begann Jifi mit leuch¬ 
tenden Acrylfarben zu malen. Bei diesen Arbeiten, die einerseits sehr heiter 
wirken, erstaunt oft der Gegensatz zwischen der leuchtenden Farbe und der 
Schwere der religiösen Themen wie „Salome“, „Lazarus“ oder „Golgatha“. 
Genau diese Spannung zwischen Hell und Dunkel ist es aber, die Jiris Bilder 
bestimmt. So wie Du in Deinen Skulpturen mit der Fläche spielst, agiert er mit 
der Farbfläche, zersplittert sie und hinterlegt sie seinen Figuren. Man glaubt 
ein heiteres Bild vor sich zu haben und doch erscheint im Hintergrund hinter 
der anmutigen, weichen Figur der Salome das kantig, drohende Abbild des 
Herodes. 1981 gewann Jifi den Wettbewerb für die Ausgestaltung des Kreuz¬ 
fahrtschiffes „Astor“, ein Mammutauftrag für eine Serie von 23 arkadischen 
Landschaften, bei deren Ausführung Du ihn unterstützt hast. 

Deine, Eure große Liebe gilt der Musik. In Zusammenarbeit mit dem Chor 
des Christianeums unter Leitung von Dietmar Schünicke hast Du - oft unter¬ 
stützt von Jifi, der die Kostüme entwarf - phantastische Opernaufführungen 
hier im Hause inszeniert. Darunter: „Carmina Burana“ von Orff, „Orpheus 
und Eurydike“ von Gluck, „Das Leben ist ein Traum“ von Calderon, „Die 
Schweinefarm“ nach Orwell zusammen mit Jifi im Gymnasium Bramfeld und 
vor allem der große Erfolg mit „Brundibär“, einer Oper für Kinder in There¬ 
sienstadt, die Ihr im September 2007 mit dem Unterstufenchor in Theresi¬ 
enstadt und dann wiederholt an verschiedenen Orten aufgeführt habt. Diese 
Aufführungen, mit ihrer Verbindung von Musik, Text, Kunst und Geschichte, 
haben Dir mehr als alles andere bedeutet und Dich jedes Mal in einen gera¬ 
dezu fiebrigen Schaffensrausch hineingezogen. Dass dabei ganz nebenbei 
immer wieder neue Talente bei den Schülern entdeckt wurden, war für Dich 
fast selbstverständlich. Dies jedoch ist genau die Vielfalt Deiner pädagogi¬ 
schen Fähigkeiten: Neugierde zu erwecken und Kreativität zu fördern, sei es 
in Musik, Gesang, Theater, Design, Architektur oder Bildender Kunst. Ich 
glaube, wir haben heute viele ehemalige Schüler versammelt, die durch Deinen 
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Ivo Petrlik (l.) und Dietmar Schünicke 

Unterricht und durch Deine Ermutigung ihren Weg in allen diesen Bereichen 

gefunden haben. . . . 
Und darum geht es doch: Die Förderung von Phantas.e und Kreativität, die 

an der Schule möglich, wichtig und unabdingbar ist. Das Wecken von Inter¬ 
essen, Neigungen, Leidenschaften und nicht zuletzt Träumen die sich in der 
Schulzeit - hier also - manifestieren, diese auszubauen und im Idealfall spater 
einen Beruf daraus zu machen. Gerade in Zeiten kulturpolitischer Sparmaß¬ 
nahmen erscheint es besonders wichtig, in diese Form von Bildung zu inves¬ 
tieren, um zu lernen, die eigene Phantasie und Kreativität nutzen und verste¬ 
hen zu können. Für diese, durch Deinen Unterricht und Deine Freundschaft 
erhaltene „Starthilfe“ möchten wir Dir, lieber Ivo, erz ic an ten. 

Dr. Petra Roettig 
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Grußwort 
gehalten am 18. September 2010 in der Aula des Christianeums 

anlässlich der Würdigung von Ivo Petrlik 

Lieber Ivo, 
das Talent, figürlich zu zeichnen und zu malen, ist bei mir unterentwickelt, 

und Zeichnen im Allgemeinen zählt nicht zu meinen Stärken. 
So wurde für mich der Kunstunterricht, vor Deiner Zeit, am Christianeum 

zu einer ähnlichen Qual wie der Mathematikunterricht - und das soll schon 
etwas heißen. 

„Menschen an der Bushaltestelle“, „Menschen im Zoo“, „Spaziergang im 
Park“ hießen die Aufgaben, die uns unser damaliger Kunstlehrer stellte. Mit 
weißem Kittel bekleidet, altmodisch wie in einer Erziehungsanstalt und mit 
durchaus gewöhnungsbedürftigen Umgangsformen versehen, beugte sich die¬ 
ser Pädagoge über meine Schulter und rügte meine hilflosen Versuche, ansehn¬ 
liche Figuren auf das Papier zu bringen. Vier minus lautete meine Zensur in 
Kunst. 

Doch dann wurdest Du unser Kunstlehrer, und eine Zeitenwende begann: 
Die eigene Kreativität stand im Vordergrund, neue Techniken eröffneten neue 
Horizonte, und diese wurden erweitert durch Anregungen aus der Musik, der 
Literatur und dem Theater. Visuelle Poesie, bildnerische Interpretationen von 
Gedichten, Skulpturen aus Metall und Ton, Collagen aus Comics, Objekte aus 
gefundenen Gegenständen, Plakate für Opern und deren Inszenierungen ... 
Kurzum: Ein neuer visueller und intellektueller Kosmos eröffnete sich. Für 
mich und viele Deiner Schüler begann eine neue Zeitrechnung: Die Zeit vor 
und nach Ivo Petrlik. 

Du hast etwas erreicht, was nur wenige erreicht haben: die verschiedenen 
Künste zu vereinen und Schüler um Dich zu sammeln, die ihre Profession im 
Theater, in der Musik, in der Musiktheorie und in der bildenden und ange¬ 
wandten Kunst gefunden haben und die auch heute noch, mehr als 30 Jahre 
nach dem Abitur, Kontakt untereinander und zu Dir haben. 

Ich danke Dir für dieses Gesamtkunstwerk und dafür, ein Mitglied Deiner 
„Gemeinde“ sein zu dürfen, für Deine und Deines Bruders Jiris Anteilnahme 
an meinem Berufsweg und wünsche Dir auf Deinem weiteren Lebensweg 
alles Gute ... nicht ohne Dir zu beweisen, dass Du - was Du sicherlich schon 
immer gewusst hast - prophetische Gaben besitzt. 

Bei der Durchsicht meiner noch vorhandenen Arbeiten aus Deinem Unter¬ 
richt fand ich einen Entwurf - ich weiß nicht mehr, wie das Thema lautete -, 
auf dem Folgendes zu sehen ist: ein Foto einer Schaufensterfigur aus Spiegel¬ 
glas, versehen mit den Zeilen: „Gesucht: SPIEGEL Redakteur; Belohnung: ein 
Spiegelei.“ Zugegeben, ziemlich albern, aber diese Schülerarbeit stammt aus 
dem Jahre 1977. Genau zehn Jahre später wurde ich Mitglied der SPIEGEL 
Redaktion und gestaltete dort mehr als drei Jahre lang Titelbilder! 

Peter Nils Dören 
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Chronik vom 
Juni 2010 bis zum Oktober 2010 

Juni 2010 . 
1. Vortrag und Gespräch zur Impfung gegen den HP-Virus für die 7. Klassen 

mit dem ehemaligen Schüler Dr. Oliver Brummer. 
1 .Literarisches Cafe: „Lachen verboten!“ Komisches aus der Literatur der 

Jahrhunderte, vorgestellt vom Deutschleistungskurs 4. Sem. (Frau Noeske . 
2. Kafka. Gastspiel des Staatstheaters Schwerin mit dem ehemaligen Schuler 

Jochen Fahr. 
3. Brass Band, Konzert in der Aula. 
5. Feier des Abiballs. 
8./11. „Momo“ und 
17. /18. „Sommernachtstraum“ - Aufführungen der Oberstufenkurse Dar¬ 

stellendes Spiel, geleitet von Herrn Walde und Herrn von Maydell. 
10.Literarisches Cafe: „Ich höre Istanbul mit geschlossenen Augen . Eine 

literarische Reise, untermalt mit türkischer Musik, koordiniert von Ulri e 
Schwarzrock-Frank. 

21./22. Schulhockeywettkämpfe. 
16. Girls'/Boys' Day. 
18. Sozialer Tag. 
24.6.-7.7. Chicagoer Schüler und Lehrer besuchen das Christianeum und 

Hamburg als Gegenbesuch des Schüleraustauschs vom Herbst 2009. 
25. Feier der Abiturientenentlassung für den Doppeljahrgang in der festlich 

geschmückten Turnhalle. 

Juli 2010 
5. „Poesiefest“: Projekttag zum Thema „Lyrik“ für einige 5. und 6. assen. 
5./6./7. Aufführung des Unterstufenmusicals „Hotel Mamma Mia . 
7. Letzter Schultag und Zeugnisausgabe. 

August 2010 
16. Erste-Hilfe-Kurs für das Kollegium. . 
19. Erster Schultag; mit dem neuen Schuljahr treten Herr use ( M ri 

Phil/Ges), Frau Winterseid (Chin) und die „Europalehrcnn1 Frau Hoth (Gri/ 

Lat) in das Kollegium ein. . , . , 
20.8.-10.9. Im Rahmen des Schüleraustauschs kommen vier chinesische 

Gastschüler ans Christianeum. . ss.., 
23. Einschulungsfeier der neuen 5. Klassen mit einer Aufführung von 

„Hotel Mamma Mia“. 
23.-28. Puan-Klent-Fahrt der 6. Klassen. . .. 
26. -27. Zwei Schülerinnen nehmen erfolgreich am 3-Sprachen-Turnier ted 

Paula Steffens (10 d) (Engl/Lat/Gri) erringt einen 1. Preis, Laura Teufel ( 0 a) 

(Engl/Span/Gri) einen 3. Preis. , , , 
31. Aufführung des Musicals für die benachbarten Grundschulen. 
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Wir begrüßen ganz herzlich 
die neuen Mitglieder des Kollegiums! 

Marlena Hoth Magnus Frisch 

September 2010 
2. Literarisches Cafe: „Hinter der Leinwand“ - Eine Lesung mit Werner 

Grassmann. 
4. Die „Weltweiser“-Auslandsschulmesse findet in der Aula des Christiane- 

ums statt. 
7. Auf der Vorstandssitzung des Vereins der Freunde des Christianeums 

gratuliert die Vorsitzende Frau Dr. von Hurter Herrn Andersen zu seinem 70. 
Geburtstag und würdigt aus diesem Anlass auch sein 33-jähriges Engagement 
im Vorstand des Vereins. 

9. Literarisches Cafe: „Plattdeutsche Lyrik: Klaus Groth“. An diesem Abend 
stellt Christoph Scheffler das Werk Klaus Groths vor und singt, zum Teil im 
Duett mit seiner Tochter Lara, eigene Vertonungen der plattdeutschen Lieder 
zur Gitarre. 

15. Staffeltag am Christianeum. 
16. Literarisches Cafe: „Wie man Bücher gestaltet“. Vortrag des ehemaligen 

Christianeers Peter Dören. 
18. Würdigung der langjährigen Tätigkeit des Kunstlehrers Ivo Petrlik mit 

einer Ausstellungseröffnung seiner Werke und einer anschließenden Feier. 
18.9. -3.10. Austauschreisen zu unseren Partnerschulen in Sankt Petersburg 

(Herr Wilms/Frau Tehran!) und Chicago (Herr Lamp/Herr Lüdemann). 
24./2Z. Eltern-Lehrer-Schüler-Seminar. 
27.9. -2.10. BOS - Berufsorientierungsseminar für die Schüler des 1. Sem. 
28./29. Schulinspektion. 
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Oktober 2010 , . , . 
18. Neuordnung der Chöre: Um die musikalische Arbeit mit unseren 

Chören auf eine breitere Basis zu stellen, werden die Zuständigkeiten fur die 
Chöre neu geregelt. Herr Jan Michael Haase ist ab den Herbstferien zuständig 
für die Chöre der 5., 6. und 7. Klassen sowie fur den Uben-Chor. Die Leitung 
des A-Chores von Klassenstufe 8 bis 12 übernimmt Herr Timo Sauerwein. 

19. 4. Termin des „Pädagogischen runden Tischs am Christianen . 
21 Literarisches Cafe- Dunkle Mächte am Chnstianeum . Die Sieger des 

Schreibwettbewerbs 2010 werbet, vorgestellt »cd die besten Texte werden 

V“Sr.Tage der offenen Tor' - Die Eltern der neuen 5. Klassen haben je 

etnen Tag lang die Möglichkeit, im Unre nebt “ Gedichte 
28. Literarisches Cafe: „Fruits from our i 

vor (Leitung: Torsten Voss). 

„Gegen die Schulreform in Hamburg? 
Dann bitte einmal hier unterschreiben! - Ja, Viekn an . 

Ihre Meinung zur Primarschule. 

Genau, unterschreiben können Sie hier. - Ja. - Schonen lag ... 

Warum ich gegen die geplante Sch“lref°^ Jahre 
Gründe. Zum einen weiß ic o gen es ^ Schüler, die sich langweilen, 
zurückliegenden Grundschulen. ^8 einfach steigern, weil die 
Aber die Lehrer können natürlich das Temp ^^n. Doch das funktio- 
nicht so schnellen Schüler ja auch mit o trotzdem irgendwann 
niert auf die Dauer nicht Die Mittleren, den Durch- 
mcht mit. Also macht der Lehrer en wäre die Primarschule vielleicht 
schnitt. Gäbe es nur Durchschnittsschu ,>Schnenen jedoch zusam- 
gar keine schlechte Idee. Je länger die unte ^ zwischen ihnen. Sobald der 

men lernen sollen, desto großer wird P an die Schnellen anzu- 
Abstand zu groß ist, entfällt je oc . Stadium hatten wir bereits in 
hängen. Darunter leidet die MotlVj ‘°z ; kt für einen Neuanfang meines 
der vierten Klasse erreicht, sodass der z.t p 
Erachtens für viele dringend notwendig war gemeinsame Lernen 

Das Argument von Frau Goetsch, du ch das lang^^g ^ ^ ^ ^ 

einen sozialen Ausgleich zu schal en, . Verlängerung der Grundschulzeit 
Großstadt wie Hamburg durch die alleinige Verlängerung 

eine neue soziale Mischung entstehen. , ^ uns an einem harten Kampf 
Dieses und vieles mehr hat uns daz g ‘ erfolgreich zu Ende eine 

um jede Unterschrift zu beteiligen. Bis dieser ,edoch erfolgreich ging, 

war es ein weiter Weg: im Anril 2008 der Koalitionsvertrag zwischen 
Begonnen hatte es schon, P Im Mai desselben Jahres 

der CDU und den Grünen unterschrieDtn w 



wurde die Volksinitiative Wir Wollen Lernen gegründet. Etwas später haben 
dann ein paar Leute aus der Schule kleine Demos in der Waitzstraße organi¬ 
siert, auf denen wir diverse Flugblätter verteilt und die Menschen erstmals 
mit unseren Argumenten gegen die geplante Primarschule konfrontiert haben. 

Mehr als 21000 Unterschriften (erforderlich waren 10000) für die erste 
Stufe eines Volksgesetzgebungsverfahrens, die Volksinitiative, waren im 
November 2008 „ersammelt“. 

Im November 2009 waren für die zweite Stufe, das Volksbegehren, 62 000 
Unterschriften in drei Wochen zu sammeln. Immer wieder haben wir uns, 
mit Klemmbrett, Kugelschreiber und Unterschriftenlisten ausgestattet, auf 
Wochenmärkten oder in belebten Straßen getroffen, um Überzeugungsarbeit 
zu leisten. Dabei haben wir mit Menschen aus verschiedensten Bevölkerungs¬ 
schichten gesprochen und sind auf unterschiedlichste Reaktionen gestoßen: 
Auf der einen Seite viel Zustimmung, zu der es aber nicht viel zu sagen gibt, 
denn schließlich waren die Diskussionen mit Primarschulbefürwortern und 
Unentschlossenen viel wichtiger. Vorwürfe wie „Ihr werdet doch entweder 
gezwungen, das hier zu machen, oder ihr werdet dafür bezahlt!“ oder dass 
wir doch nur nicht mit Leuten aus sozial schwächeren Familien zusammen 
zur Schule gehen wollten, mussten wir uns immer wieder anhören. Natürlich 
waren auch manche Menschen dabei, die ihre Meinung nicht durch untragbare 
Vorwürfe an uns begründeten, sondern Argumente hervorbringen wollten. 
Im Wesentlichen bestanden diese Argumente allerdings aus dem Hauptar¬ 
gument von Frau Goetsch: Durch längeres gemeinsames Lernen würden die 
schwächeren Schüler von den stärkeren profitieren. An dieser Stelle war unser 
Einsatz besonders wichtig, denn diese Leute waren bereit zuzuhören und wir 
konnten sicherlich viele von ihnen umstimmen. 

Erstaunlich war auch, dass sehr viele Eltern aus sozial wirklich schwachen 
Gebieten wie zum Beispiel dem Osdorfer Born regelrecht Angst vor dem „län¬ 
geren gemeinsamen Lernen“ hatten. Ihre Meinung war, dass es wichtig sei, 
die Kinder möglichst früh aus dem schlechten sozialen Umfeld herauszube¬ 
kommen, was bei Zehnjährigen deutlich einfacher sei als bei pubertierenden 
Kindern nach der sechsten Klasse. 

Wir haben auch sehr erschreckende Beobachtungen gemacht. In der Vor¬ 
schulklasse meines Bruders zum Beispiel: Hier wussten manche Eltern nicht 
einmal, dass überhaupt eine Schulreform geplant war. Da wurde uns klar, dass 
die Infobriefe aus der Schulbehörde nur die Eltern schulpflichtiger Kinder 
erreichten, nicht jedoch Eltern von jüngeren Kindern, obwohl diese doch am 
meisten betroffen gewesen wären. 

Ich glaube weiterhin, dass es besser ist, wenn die Kinder frühzeitig auf eine 
geeignete Schulform wechseln, damit sie ihren Fähigkeiten gemäß arbeiten 
können. Deshalb bin ich froh, dass die Einführung der Primarschule verhin¬ 
dert worden ist. Auch Frau Goetsch soll übrigens einmal gesagt haben, dass 
man in einer homogenen Gruppe besser lernen könne. 

Claudius Pietzcker, 8 a 
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Das Christianeum und die Pläne der 
sechsjährigen Primarschule 

Nach der Bürgerschaftswahl überraschte die schwarz-grüne Koalition 
im März 2008 mit dem Vorschlag, innerhalb nur einer Legislaturperiode m 
Hamburg flächendeckend eine sechsjährige Primarschule einzufu c 
Elternwahlrecht zu streichen und als weiterführende Sļļen nur noch das 
Gymnasium und die Stadtteilschule vorzusehen. Wahrend das Konzept emer 
Stadtteilschule auch den Vorschlägen der u erpartei q ^ Primar. 
sion entsprach und allgemein auf Zustimm g ’ -„ton nie rein rechne 
schule ein vor der Wahl nicht diskutiertes Vorhaben das «eien als einRechne¬ 
rischer Kompromiss zwischen dem bisherigen gegliederten Schulsystem u 

der grünen „Neun macht ^^^'^n7chon während der Verhandlungen 
Die humanistischen Gymnasien wies & Klassen grundlegend für 

des Koahtionsvert rages darauf hin>“” d . nicht mehr Jen bisherigen Bil- 
ihre Arbeit seien und sechsjährige .Gymna Schulreform, nämlich die 
dungsanspruch erfüllen konnten. Uber di Herkunft zu verbessern, 
Bildungschancen aller Kinder unabhängig h' des ein hk. 
bestanc1 keine Uneinigkeit, wohl aber über^]^kionsvmraggfestge^ 
genen Kurses. Die Antwort der Pol uk wa en räumlich und inhalt- 
schnebene Option, dass Primarschulen u Gy^ ^frechtzuerhalten. Eine 
lieh kooperieren könnten, um bestimmte 
Ausnahmeregelung war nicht vorgesehen. f die die Behörde 

Die folgenden regionalen Schulentwicklungskcmferen^ ^ ^ 

unter Beteiligung der Schulen mit Eltern u offenbarten die vielen 
die künftigen Standorte der Primarschule § Rcformprozess mjt sich 
ungelösten Fragen und Probleme, die diese g ^ 1Ļ ^iterführenden Schu- 
brachte. So gab es keine Planungen, wie die untcrrichtet werden sollten. 
len in gleicher Qualität an den I nmar ^dschulen, mit Gymnasien zu 
Zudem zeigte sich daß die Bcreitsc a^c gerade dieser Festlegung eher 
kooperieren, um Profile sichern, au g ^jährige Primarschule werden 
gering war und man vielmehr selbstand g 

wollte. stellte diese Situation eine 
Für das humanistische Profil des Chr ^ bereit humanistischen 

besondere Gefährdung dar. Unsere Sch ^gen und regelmäßigen Aus- 
Gymnasien - mit denen es in lcser ^ • um den bisherigen Bildungs¬ 
tausch gab - auf die K assen 5 und 6 a ;,^^jngenden Originallektüre 
standard zu haltern Um wir Autoren vorzustoßen und sich intensiv mit 
der lateinischen und griechischen Au= Fragestellungen zu beschäf- 
der europäischen Kultur und ?h'}° J ^fbauarbeft, die ohnehin durch die 
tigen, bedarf es einer kontinuier i -ffen ist. Zudem ist humanistische 
Verkürzung der Schulzeit schon “ c^ch,n 7U erlernen. Es geht um Fächer- 
Schulbildungwe.t mehr als| nuralte> ‘ Persönlichkeit des Schülers 

A— à »teeten wo. 
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den, wenn er stückweise in Primarschulen transportiert worden wäre und nur 
noch in Form von Lateinunterricht stattgefunden hätte. Viele der Schüler, die 
von über zwanzig Grundschulen regelmäßig an unsere Schule kommen, hät¬ 
ten gar nicht mehr die Chance eines Lateinunterrichtes gehabt, denn es hätte 
zahlreiche Primarschulen gegeben, an denen sich nur eine geringe Zahl von 
Schülern für Latein als zweite Fremdsprache entschieden hätte, sodass dort 
kein entsprechendes Angebot geschaffen worden wäre. Diese Schüler hätten 
entweder auf das Profil verzichten oder auf weiten Wegen für diese Stunden 
an andere Primarschulen pendeln müssen, ohne einen vollwertigen Ersatz für 
das Christianeumsprofil zu finden. Eine weitere große Sorge galt dem Erhalt 
unseres Schulchores. Die großartigen Michelkonzerte sind ein Ausdruck 
unserer Schulgemeinschaft, die durch die Chor- und Orchesterarbeit über 
die Klassenstufen hinweg verbunden ist. Das hohe Niveau der Chorarbeit 
jedoch ist auf die grundlegenden Proben in der Unterstufe angewiesen, um die 
Begeisterung für das Singen zu wecken und auszubauen. Der von der Behörde 
vorgeschlagene „Regionalchor“, zu dessen Proben die Schüler aller umliegen¬ 
den Primarschulen einmal wöchentlich an das Christianeum kommen sollten, 
hätte unseren Schulchor nicht ersetzen können. 

Um innerhalb der geplanten Schulreform eine bestmögliche Lösung zu 
finden, hat der Elternrat das Konzept einer humanistischen Unterstufe am 
Christianeum, die für alle Kinder entsprechend ihrer Neigung offen stände, 
vorgelegt und versucht, in den verschiedenen Schulgremien sowie bei den 
Regierungsparteien Verständnis für unsere Situation zu gewinnen. Auf einer 
Podiumsdiskussion in unserer Schule mit den bildungspolitischen Sprechern 
aller Parteien im Juni 2009 wurde jedoch deutlich, dass die Regierungskoa¬ 
lition nicht willens war, für das Christianeum und für die anderen profilier¬ 
ten Gymnasien besondere Lösungen zu finden sowie die Sorgen der Eltern 
über den befürchteten Bildungsverlust ernst zu nehmen. So fand sich dann 
auch im Schulentwicklungsplan, den die Behörde kurz danach als Ergebnis der 
regionalen Schulentwicklungskonferenzen vorlegte, keine zufrieden stellende 
Lösung zum Erhalt des humanistischen Profils. 

Bereits im Frühjahr 2008 hatten Walter Scheuerl, Ulf Bertheau und Ralf 
Sielmann die Volksinitiative „Wir wollen lernen“ gegründet, die das Mittel der 
direkten Demokratie gegen die Verkürzung der Gymnasien und die Abschaf¬ 
fung des Elternwahlrechtes einsetzen wollte und ohne Schwierigkeiten die 
erste Ffürde genommen hatte. Außerdem fanden zwei große Demonstratio¬ 
nen gegen die Bildungspolitik des Senates statt, auf der auch zahlreiche Mit¬ 
glieder unserer Schulgemeinschaft teilnahmen. 

An vielen Schulen war die Unzufriedenheit mit den Bedingungen der geplan¬ 
ten Schulreform zunehmend gewachsen. Als dann noch überraschend schnell 
im Oktober 2009 das neue Schulgesetz verabschiedet wurde, wuchs der Zulauf 
zur Volksintiative, deren Volksbegehren im November mit der dreiwöchi¬ 
gen Unterschriftensammlung begann. Mit Unterstützung vieler Eltern vom 
Christianeum bildete sich ein Netzwerk, das in fast alle Stadtteile Hamburgs 
reichte und die überraschende Zahl von über 184000 Unterschriften gegen die 
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Schulreformpläne des Senats zusammenbrachte. Der Bürgermeister Oie von 
Beust sprach von einem Paukenschlag, ließ sich jedoch mit der Schulsenatorin 
Christa Goetsch viel Zeit, bevor Vertreter der Regierung mit dem Verhand¬ 
lungsteam von WWL um Walter Scheuerl zusammentrafen. Die Ankündigung 
von Oie von Beust, die Primarschule sei nicht verbände bar verhinderte trotz 
der Moderation durch Michael Otto eine Annäherung beider Seiten, und die 
Verhandlungen endeten ohne Ergebnis. Daraufhin schlossen sich auf bisher 
einmalige Weise alle Bürgerschaftsparteien zusammen um einen zehnjährigen 
Schulfrieden zu verabreden, sollte die Primarschule nicht durch den anstehen¬ 

den Volksentscheid gekippt werden. . . 
Allmählich wurden auch die inhaltlichen Planungen zur Primarschule 

bekannt. In den Bildungsplänen und Stundentafeln bewahrheiteten sich die 
Befürchtungen der humanistischen Gymnasien, dass mit Einführung der Pri¬ 
marschule das Bildungsniveau sinken würde. Gerade am Fach Latem konnte 
deutlich gemacht werden, wie viel weniger von den Schu erinnert und Schü¬ 
lern verlangt werden würde. Außerdem war immer noch offen, wie jedes Kind 
ohne langes Pendeln überhaupt eine zweite Fremdsprache frei wählen konnte. 

Damit war der Volksentscheid, der für den 18. Juli 2010 angesetzt war, die 
letzte Hoffnung, den Erhalt der humanistischen Gymnasien in Hamburg zu 
sichern. Die Zeit vor dem Volksentscheid war für alle Beteiligten die mit ihren 
Argumenten für ihre Sache warben, eine anstrengende Zeit, und tr on war 
schärfer geworden. Die Unterstützer der Volks.n,native Wir woben lernen 
sahen sich einem breiten Bündnis der Parteien, Gewerkschaften, Kirchenver¬ 
treter und anderen Institutionen gegenüber, die auch ganz andere finanzielle 
Mittel bereitstellen konnten. Umso überraschender war dann^der deuthche 
Erfolg am 18. Juli mit über 270000 Stimmen, durch den das Schu g 
Teilen wieder rückgängig gemacht werden musste. , 

Wir sind dankbar und glücklich, dass die fünften und ^^ten Klassen wei¬ 
terhin die altsprachlichen Bildungsgänge eingebettet_ in das hl1 e 
Gesamtkonzept durchlaufen können. Für einen Schulfrieden wurden w r uns 
wünschen, dass nach den vielen Reformen nun erst einmal Ruhe e.nkeh n 
kann, bewährte Bildungsqualität erhalten bleibt und gezielt dort geholfen 

wird, wo es zur Chancengerechtigkeit nötig ist. 
Katja Gonradi, Susanne Schütt 

Schulbesuch in Shanghai 

Tcl,w„ „«„gierig geworden 

im Land nicht möglich sein würde. c , 
Anfang Oktober 2009 ging es dann los: In einer Gruppe von 15 Schülern, 

davon sechs Christianeern, reisten wir in Begleitung von Frau Cha, und Herrn 
Evers zunächst nach Peking und vier Tage spater nach Shanghai. 



Für mich begann der Austausch so richtig nach zwei Wochen, als ich das 
erste Mal ein Wochenende bei meiner chinesischen Gastfamihe verbrachte. 
Zhu Yixia, meine Austauschschülerin, ist Schülerin der Shanghai Foreign Lan¬ 
guage School (±^M5fit'hl), damals in der Klasse Mi—-, was der deutschen elften 
Klasse entspricht. Sie war bereits im September 2009 für drei Wochen in Ham¬ 
burg gewesen und spricht perfekt Deutsch. Dies half anfangs, aber nur ein 
wenig, da ihre Eltern beide keine Fremdsprachen beherrschen. Ich war deshalb 
über das Wochenende gezwungen, bewaffnet mit Wörterbuch und EtļļHhljÔt 
(elektronischer Übersetzer) die bisher erlernten Vokabeln in ganze Sätze zu 
kleiden. Ich horchte zwar auf, wenn ich in der Unterhaltung meinen Namen 
hörte, wusste aber nicht, worum es in dem Gespräch eigentlich ging. 

Das Wochenende war nicht nur in sprachlicher Hinsicht eine Herausforde¬ 
rung: Nachdem wir den Tag im Museum mit chinesischen Vasen und Kalligra¬ 
phien verbracht hatten, ging es abends in das alte Stadtviertel -fcS (Qibao). 
Nach meinem Eindruck war hier ganz Shanghai auf den Beinen, um etwas Ess¬ 
bares zu ergattern. (Hierzu muss man wissen, dass das Essen in China aller¬ 
höchsten Stellenwert hat.) Für mich standen an diesem Abend Entenzunge, 
Ziegendarm und Fischhirn auf der Speisekarte, wie mir versichert wurde, alles 
äußerst erlesene Spezialitäten. Einige Monate später gab Zhu Yixia zu, dass der 
einzige Zweck dieses Besuchs gewesen sei, mich auf die Probe zu stellen und 
zu testen, ob ich Shanghai-tauglich sei. Offenbar hatte ich den Test bestanden. 

Als nach drei Wochen die Gruppe der Austauschschüler wieder nach Ham¬ 
burg flog, blieben Vincent Hofmann, Jannluis Rosenboom und ich übrig. Wir 
sollten für weitere drei Monate an der Shanghai Foreign Language School 
(SFLS) bleiben und zogen in den Internatstrakt der Schule ein. Der zweite 
Teil unseres Abenteuers begann: für mich mit einem großen Schock! Während 
meine Mitstreiter, damals Schüler der neunten Klasse, in einer zehnten Klasse 
mit intensivem Chinesischunterricht untergebracht worden waren, hatte die 
Schulleitung das „kleine 13-jährige Mädchen" in eine siebte Klasse gesteckt. 
Erneut musste ich über meine Grenzen gehen und die Schulleitung - natürlich 
auf Chinesisch - davon überzeugen, dass ich mich als Schülerin der zehnten 
Klasse nicht mit dem Unterrichtsstoff einer siebten Klasse zufrieden geben 
wollte. Nur widerstrebend gab der Schulleiter meinem Wunsch nach und ich 
durfte in die zehnte Klasse der internationalen Abteilung wechseln. Was ich 
nicht wusste, war, dass Vincent und Jannluis zeitgleich mit Herrn Bi, unserem 
früheren Chinesischlehrer, den wir hier überraschend wiedergetroffen hatten, 
vereinbarten, dass sie in eine Sonderklasse für russische Austauschschüler, in 
der der Unterricht in englischer Sprache gehalten wurde, wechseln sollten. 

So saß ich einen Tag später als einzige Deutsche zwischen ca. 30 japanischen 
und zwei chinesischen Schülern in Klasse zehn der internationalen Abtei¬ 
lung der Sämtliche Schüler hatten mindestens ein Jahr in China 
verbracht, sprachen entsprechend gut Chinesisch und konnten dem in allen 
Fächern in chinesischer Sprache gehaltenen Unterricht problemlos folgen. Ich 
selbst verstand einzelne Wörter, gelegentlich auch Satzglieder, aber mir fehlte 
der Einblick darüber, worum es eigentlich ging. 



Die Autorin Kristina Klein auf dem Gelände der EX PO 

Dennoch hatte ich bereits zu Anfang erste Erfolgserlebnisse: Gleich am ers¬ 
ten Tag schrieben wir einen Biologietest. Der mir vom Lehrer ausgehändigte 
Zettel in DIN-A3-Format war eng mit mir unbekannten chinesischen Zeichen 
bedruckt und enthielt zwischendrin immer wieder Lücken Meine japanische 
Sitznachbarin erklärte mir in stockendem Englisch, dass die Lücken anhand 
des Lehrbuchs ausgefüllt werden sollten. Der Lehrer wies darauf hm, dass der 
Test anhand von Kapitel 3 zu lösen sei. Erfreulicherweise entdeckte ich zwi¬ 
schen den Schriftzeichen Zahlen, die ich im Buch wiederfand. Anhand dieser 
Zahlen und häufig wiederkehrender Zeichen gelang es mir unter Einsatz mei¬ 
nes „Kleeblattblicks“, die Lücken in der vorgegebenen Zeit zu füllen. Immer¬ 
hin brachte mir dies ein Ergebnis von 99%, das este er asse, ein. 

Dies sollte allerdings nicht darüber hinwegtäuschen dass es mir anfangs nur 
mit außerordentlichem Zeitaufwand gelang, meine Chinesischhausau gaben 
zu bewältigen. Die täglichen zwei Stunden Selfstudy in denen wir im Klassen- 
raum unter Aufsicht unseres Klassenlehrers, Dong Laoshi, die Hausaufgaben 
erledigen sollten, reichten mir bei weitem nicht, um das Pensum zu erledigen. 
Da ich auch in Deutschland keinen Mut zur Lücke habe und es gewohnt bin, 
meine Hausaufgaben gewissenhaft zu erledigen, investierte ich noch zahlrei¬ 
che Stunden meiner Freizeit und einen Guttei meiner a<Jlte' 

Derartigen Arbeitseinsatz war ich aus Deutschland nicht gewo n ro - 
1 . , • 1 • 1 rlninpsisch-Arbeit nur schlappe 28 /o. Auch 

dem erreichte ich in der ersten ChmesKch^ ^icht gewöhnt. Ich beschloss 
derartige Ergebnisse war ich aus Ischia ^ ^ ^ Nachhilfe. 
deshalb, die Sache strategisch anzugehen, und . , . , c u- 
(Auch das war ich aus Deutschland nicht gewöhnt.) Drei chinesische Schu- 



lerinnen aus der Deutschklasse bemühten sich fortan an drei Nachmittagen 
in der Woche, meine Defizite zu beseitigen. Mit Erfolg: Einen Monat später 
lag mein Ergebnis im Chinesischen im Klassendurchschnitt. Die Nachhilfe 
brauchte ich nicht mehr und konnte sogar dem Chemieunterricht folgen, 
nachdem ich einen weiteren Abend damit verbracht hatte, die Vokabeln für 
Reagenzglas, Bunsenbrenner und natürlich die Namen der ganzen Elemente 
zu lernen. 

Eine chinesische Schule unterscheidet sich deutlich von einer deutschen 
Schule. Während deutsche Schulklassen oft nicht mehr als 30 Schüler haben, 
sind in chinesischen Schulklassen regelmäßig 40 bis 45 Schüler untergebracht. 
Aufgrund der deutlich höheren Disziplin der chinesischen Schüler ist der 
Geräuschpegel allerdings viel niedriger als in deutschen Schulklassen. 

Anders als bei uns findet in China kein Unterrichtsgespräch statt, es gibt 
Frontalunterricht. In meiner ersten Mathestunde habe ich mich gründlich bla¬ 
miert: Der Lehrer schrieb eine Ausgabe an die Tafel. Ich meldete mich sofort, 
um die Antwort zu nennen. Aber der Lehrer kam besorgt auf mich zu und 
versuchte, mir in gebrochenem Englisch die Aufgabe zu erklären. Als ich die 
Lösung sagte, meinte er, dies sei nicht meine Aufgabe, er sei als Lehrer dafür 
zuständig, die Aufgaben zu lösen. Meine Lektion hatte ich gelernt. 

Ich habe es besonders zu schätzen gewusst, dass ich meine chinesischen 
Lehrer zwischen 7 Uhr morgens und 17 Uhr nachmittags immer in der Schule 
erreichen konnte. Obwohl Lehrer nur etwa zehn Stunden pro Woche unter¬ 
richten, sind sie ganztags in der Schule anwesend. Während es im Christi- 
aneum oft schwierig ist, einen Lehrer aufzuspüren, da dieser, wenn er nicht 
zufällig im Lehrerzimmer ist, entweder unterrichtet, irgendwo in der Schule 
unterwegs ist oder einfach seinen freien Tag hat, hat jeder chinesische Lehrer 
einen Büroraum, den er mit fünf anderen Lehrern des gleichen Fachs teilt und 
in dem er außerhalb des Unterrichts anzutreffen ist. 

Während in Deutschland der Unterrichtsstoff so lange besprochen wird, bis 
alle Schüler die Thematik verstanden haben, setzt das chinesische Schulsystem 
auf Eigeninitiative. Die meisten chinesischen Schüler sind leistungsorientiert. 
Sie investieren neben den 45 wöchentlichen Schulstunden täglich mindestens 
zwei Stunden Selfstudy-Zeit in der Schule (fast alle chinesischen Schüler woh¬ 
nen von Sonntagabend bis Freitagnachmittag im Internat) und darüber hinaus 
das komplette Wochenende, um zu lernen. Diese Initiative ist erforderlich, da 
es in allen Fächern neben den wöchentlichen Tests monatlich schriftliche Leis¬ 
tungskontrollen gibt und darüber hinaus ein Großteil der Note durch Prüfun¬ 
gen in der Mitte und am Ende des Semesters bestimmt wird. 

Anders als in Deutschland, wo leistungsstarke Schüler durch ihre Mitschü¬ 
ler ausgegrenzt werden, ist es in China umgekehrt: Leistung ist in hohem 
Maße anerkannt. Eine chinesische Freundin von mir wurde sogar von ihren 
Klassenkameraden gemobbt, weil sie die Leistungen nicht im geforderten 
Maße erbringen konnte bzw. wollte. 

Die Leistungsorientierung der chinesischen Gesellschaft ist politisch 
gewollt und erklärt sich auch daraus, dass es aufgrund der Vielzahl der Men- 
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sehen für den Einzelnen schwierig ist, hervorzustechen. Hinzu kommt, dass 
chinesische Eltern aufgrund der Ein-Kind-Politik ihren Ehrgeiz auf ihr einzi¬ 
ges Kind fokussieren, dem sie eine bessere Zukunft ermöglichen wollen und 
in dessen Ausbildung sie ihr gesamtes Vermögen investieren 

Bereits im Dezember war mir klar, dass ich gerne noch langer in Shang¬ 
hai bleiben wollte, um meine Sachkenntnisse zu perfektionieren. Ich hatte 
hier eine besondere Herausforderung für mich gefunden und beschlossen 
diese anzunehmen. Dank der großzügigen Unterstützung von Frau Chai und 
Herrn Hoppe, die sich bei der Schulbehörde in Hamburg und der Shanghai 
Education Commission für mich eingesetzt haben, konnte ich meinen Chma- 
aufenthalt auf eigene Kosten um ein halbes Jahr verlängern. 

Mit Beginn des neuen Semesters änderte sich mein Status: Ich war nicht 
mehr Gastschüler, sondern „richtiger« Schüler mit al en damit verbünd 
Vor- und Nachteilen. Ich hatte mich in die Disziplin des chinesischen Schul¬ 
systems einzufinden, musste mein Zimmer ab sofort mit einer japamsc en 
Schülerin teilen, die stundenlang das Bad blockierte, um **F ngernag1 zu 
lackieren, sich tagsüber mit ihrem Freund vergnügte un 1 . , 
zum Lernen nutzte (Japaner brauchen bekanntlich wenig Schlaf), wurde aber 
deutlich mehr anerkannt und in den Unterricht einbezogen. Ich trug nun elne 
Schuluniform, tauchte damit in die Anonymität eseis un <Jurch 

absolvieren. „V, Chinesisch, was auch daran lag, dass 
Mittlerweile sprach ich fast nur noch Ch ^ denen kh in meiner 

ich an der Schule chinesische Freunde gesund ' „n habe 
glücklicherweise wieder zunehmenden Freizeit vic un allerdings 

Im Jahr der EXPO war Shanghai für mich besonde ^ s jjļ. 

achtete die Schulleitung streng darauf, ^ass ^lr u.nS, ^ en Selbst als 
geländc .„„hieben „„d sph.ee.ens ""' '8'ÎSe^S.Xg.thmi- 
meine Mutter mich besuchte, brauchte n Tagen bis zu Beginn der 
gung meines Klassenlehrers, um die Schu ^ ^licherweise verhalfen mir 
Selfstudy-Zeit um 19 Uhr verlassen zu dürfen Gluck außcr. 
Zhu Yixia und ihre Familie gelegentlich zu einem 

halb der Schule. > wir gemeinsam die EXPO, stan- 
An einem dieser Wochenenden besucht : ^ ns yoŗ dcn um 8 uhr 

den zwischen tausenden Chinesen u . Stunden in langen 
öffnenden Eingangstoren ^"'^n durch chnä ^ 

Schlangen vor den offenbar besonders ^^Ul. da ich als Europäerin die 
Glücklicherweise verging die Zeit tm zog und wir schnell ins 
Aufmerksamkeit der u^^cn ^ '■ 

* "ķ «Ş. * à-> klingen 

mir jetzt noch in den Ohren. 
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Auf dem Weg zum Morgenappell an der Shanghai Foreign Language School 

Blick vom Bund, der Altstadt-Uferstraße Shanghais, nach Pudong 
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Der Chinesische Pavillon der EXPO 2010 

Am meisten beeindruckt hat mich der Chinesische Pavillon, der in sei 
nen geometrischen Strukturen und seiner auffällig roten Farbe das gesamte 
EXPO-Gelände dominiert. Mit meiner Klasse habe ich die EXPO im a tuen 
eines dreitägigen Klassenausfluges ein weiteres Mal besuchen können. 

Insgesamt sollten diese Freizeitaktivitäten aber nicht darüber unwegtau 
sehen, dass ich in China mein bisher arbeitsintensivstes Jahr ver rat it ia >c^ 
Ich bin froh, dass ich mich der anfangs unüberwindbar ersc einen en c 
ausforderung gestellt habe, nicht nur dem Unterricht in Lilinc*1“'’T" 
che folgen zu können, sondern mich vom schlechtesten Sc tu er c , « 
die Spitze zu setzen und bis zum Ende des Schuljahres „ euts^, e . 

wiederherzustellen. Besonders stolz bin ‘^“^^“«lÜMsenbeste), 
Abschlusszeugnis und auf die Auszeichnung als Vujj. s 
eine Leistung, die ich mir erstmals wirklich hart erar cittn muss e. 

Ich Ş----- -och in ShanghaignbUnb» 
ein deutsches Abitur machen und bin desha ^ immer Shanghai 
^àA^ààledmemes» 

û^igei.festgeŗnt.dassichjn^ņ^einestehei^ ^ ^ ^ ^ 

der Wdyu Highschool in Shanghai verbracht hatten und die es m den Eenen 

ebenso wie mich nach Shanghai zurückzog. Kristina Klein, 1. Semester 



Aus der Bibliothek: Pergamentmakulatur 
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Eine Ausgabe von Homers 
Ilias und Odyssee in latei¬ 
nischer Sprache im Oktav¬ 
format, gedruckt 1537 und 
1534, hat einen Einband, 
der sich lesen lässt: aufge¬ 
klappt und auf den Vorder¬ 
decke! gestellt, zeigt sich das 
Fragment eines geistlichen 
Erbauungstraktats in deut¬ 
scher Sprache, geschrieben 
von einer Hand des 14. oder 
15. Jahrhunderts auf Perga¬ 
ment. 

Ab etwa 1400 begann in 
Europa der Siegeszug des 
Papiers, das zunehmend das 
teure Pergament verdrängte. 
Mit dem Guss beweglicher 
Lettern setzte Johannes 
Gutenberg Mitte des Jahr¬ 
hunderts eine beispiellose, 
nicht nur geistige Revolu¬ 
tion in Gang: die unaufhalt¬ 

same Verbreitung der Ideen durch den Buchdruck. Die sorgsam auf Pergament 
geschriebenen Texte waren nun überflüssig. Der teure Beschreibstoff wurde 
indes nicht entsorgt, sondern „makuliert“, das heißt, anderen Zwecken zuge¬ 
führt. Pergament, hergestellt aus ungegerbter Haut von Schafen und Ziegen, 
ist fest, geschmeidig und sehr haltbar. Seit dem ausgehenden 15. Jahrhundert 
benutzte man die heute als Pergamentmakulatur bezeichneten Pergamentblät¬ 
ter und -fragmente alter Gebrauchshandschriften als Einbände für Bücher und 
Akten und für Buchreparaturen; in der Bibliothek des Christianeums finden 
sich neben der Homer-Ausgabe des 16. Jahrhunderts zahlreiche, auch frühe 
Beispiele für die unterschiedlichen Zweckentfremdungen der als Beschreib¬ 
stoff obsolet gewordenen Haut. 

Ein Folio, mehrere Wiegendrucke des 15. Jahrhunderts enthaltend, hat 
noch seine ursprüngliche erste Buchdecke: es wurde in schwere, mit gepräg- 
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1 .«• 

tem Leder überzogene 
Holzdeckel eingebunden 
und bekam am Rückde¬ 
ckel eine Kette, um es vor 
dem Sturz vom Lesepult zu 
bewahren. Einbandspiegel 
und Vorsatzblätter sind aus 
Pergament; sie wurden vor 
dem Gebrauch sorgsam mit 
Kreuzstich geflickt, womög¬ 
lich ein Hinweis, dass die 
Blätter vorher beschrieben 
gewesen sein könnten und 
beim Abkratzen der Schrift 
mit dem Bimsstein Löcher 
bekommen hatten. Am 
oberen Rand des Rückde¬ 
ckels ist ein Stück aus einem 
mittelalterlichen Chorbuch 
eingeklebt: es schützte den 
wertvollen Inhalt, die Dru¬ 
cke, vor den Nägeln des 
eisernen Kettenanschlags; 
der Chorbuchflecken und 
das Vorsatzpergament sind 
nach Jahrhunderten durch¬ 
gerostet, der Druck blieb 
unversehrt. 

Ein kleines, dickes Bändchen mit 
Sonetten des italienischen Dichters 
Petrarca, gedruckt in Venedig 1573, 
wurde in Pergament eingebunden. 
Da der Einbandspiegel sich gelöst 
hat, liegt das Innenleben der Buch¬ 
decke bloß: Streifen einer in roter 
und schwarzer Tinte geschriebenen 
lateinischen Schrift verbinden die 
einzeln gehefteten Lagen; die her¬ 
aushängenden dünnen Pergament¬ 
schnipsel sind die Enden der Bünde 

des Buchrückens. >> u jje beschriebenen Pergamente als 
Im Barock schätzte man gelegentlich cue oesen b . 

Einbanddekor; in Bibliotheken mit historischen Bestanden wie der des Chns- 
tianeums finden sich nicht selten eine ganze Reihe von Einbanden vorwie¬ 
gend des 17. Jahrhunderts, zum Beispiel aus mittelalterlichen Chorbuchern, 
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deren Notationen ein hübsches grafisches Muster bilden. Ein Beispiel aus 
der Bibliothek des Christianeums ist indes ungewöhnlich: eine mit reichem 
Buchschmuck versehene Chorbuchseite dient als einfacher Buchschutz. Die 
Zimelien, das sind die Prachthandschristen des Mittelalters mit den kostbaren 
Malereien, wurden nicht makuliert; Dekore wie hier, mit einer geschmückten 
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Initiale und einer Randleiste aus seiner Malerei und Blattgold, wurden nicht 
weiterverwertet, sondern gelegentlich vor einem Makulieren lediglich der 
Schriftpartien ab- oder ausgeschnitten und aufbewahrt. Die kostbare mittel¬ 
alterliche Chorbuchseite umhüllt ein einzigartiges Manuskript des 17. Jahr¬ 
hunderts, die „Hispanische Reise Beschreibung De Anno 1671 des Friedrich 
Martens mit zahlreichen Federzeichnungen des Verfassers von Meer Land¬ 
schaft, Flora und Fauna. Der Besitzer, der sein Manuskript vor Jahrhunderten 
einbinden ließ, muss es für so wertvoll erachtet haben, dass er es mit einer 

Kostbarkeit schützend umgab. . , r , 
Das 18. Jahrhundert verfuhr pro¬ 

fan: die alten Pergamente dienten 
nun auch gern zum Eindeckeln von 
Akten. Ein Konvolut, das Lübecker 
Episkopat betreffend, ruht wohlbe¬ 
hütet und geheftet in einem spät¬ 
mittelalterlichen Manuskript: in 
einer „Tabula alphabetical einem 
Wörterbuch lateinischer Begriffe 
mit roten Initialen und Rubrizierun¬ 
gen als haltbarem Staubfänger. 

Palimpseste, die abgewasche¬ 
nen und neu beschriebenen Per¬ 
gamente, hatten die griechische 
Antike gleichsam im Untergrund 
schriftlich überliefert und dienen 
heute, durch die Technik wieder les¬ 

bar gemacht, der Wissenschaft. die 
Philologie wurde bereits im 19. Jahrhund z iss| der mittelalterlichen 
kleinen, oft in den Buchdecken verborS Jalten Einbänden bei deren 
Schriftkultur zusammen mit den me« «^ d Bcstandteiļ dcr Einband- 
Erneuern weggeworfen. Heute sind sie e - , j kewahren 
und der Handschristenforschung; Buchrest.uratoren schern ^md bewahren 

makulierte Schriften, wenn sie ihnen im Innern der 

2005 ™ Zus« ei„„ 
latur entdeckt, das eine Passage aus W kerühmt gewordener Fund 
val“ enthält. Aus den 1960er Jahren star mehreren Länesstrei- 
im Kloster Benediktbeuren: eine lediglich in orm ^ Heinrich“ von 

sen erhaltene und bis dahin „Hdnrich“-Streifen hatten 

Felicitas Noeske 
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Brief aus Sankt Petersburg 

KoMHTeT no BHeiiiHUM CB>na\i CanKT - sleTepßypra 

JļnpexTopy rHMHa3HH «XpncrnaneyM» (raMÖypr) 

TocnoAMHy Xancy Hopßep'ry Xonne 03-be oxTflöpa 2010 r. 

YBa>KaeMbrä rocnostHH Xonne! 

Ot HMeH IlpaBHTejibCTBa CaHKT - sleaepGypra ßjiaroflopio 8ac, a Tax>xe 
neAarornnecKHH KOJUieKTHB rnMHa3nn «Xpnctmaheym» 3a MnorojieTHioio 
ycneuiHyio noAAep^xxy o6pa30BaTeJibHbix npoeKTOB i opopOB-noß paTH mo b 

TaMÖypra n CaHKT - IIcTepsiypra. 
06pa3pBaTejibHbie n KyjibTypHbie cbimbu Banian rnMHa3nn n neTepSyprcxon 

LUKOJibi Xi> 506 hbjihiotch ceroAHH oopaauoM napTHepcxnx oTHOinennn B 

oßjiacTH o6pa30BaHHH. BamMM nmchhmm aaBc.icHiinu yaaaoci. peann30BaTb 

HHTepecHbie n BOCTpeooBa're.Tbiibie iiiKOJibHMKaMM npoeKTbi n nporpaMMbi. 

CaMbiM Ba>KHbiM pe3yjibTaTOM napTHepcTBa CTana Apy>x6a n B3anMonoHHMaHne 

neTepôyprcKHx n raMÔyprcKiix ncTcn. BjiaroAapa Bain ohh cmotjih He TOJibxo 

6jIM>Ke n03HaK0MHTbCH C H3bIK0M H TpaAHpMHM, HO H BMecTe, B 0;iHOII KONtalUC 

o6cy*AaTb h HaxoAHTb oTBeTbi Ha ocTpbie Bonpocbi coBpeMeHHOCTH b cchepax 

3K0J10THH H OÔLHeCTBeHHblX OTHOHieHHH. 

HaM o'icHb noBe3Jio, hto hmchho CTapemuaa raMÔyprcxafl i'HMiiaiHJi 
«XpncTMaHeyM» HBJweTca naimiM napTHepoM b BaxHenmeft o6pa30BaTejibHoii 
ccļjepe. CeroAiiaiiiHMC inxojibHHXH, ynacTHHKH Bauinx oômchob, b HeAaJieKOM 
SyAymeM bo mhotom HaniiyT onpeAsaiXTb ypoBenb BaanmooTHOHieHHH Hainnx 

nopoAOB, OT HHX «ype'i' 3aBHLeTb ycnex LOBinecTHbix HHHpnaTHB xie>XAy 
PamOypTox, n CanxT - sle-repCy proM, MOXAy Pocchch h sepMaHHCM. Hccomhchho, 
hto npncymne Bamefi THinnaann ryMaHHCTHnecKne TpaAHpnn 6e3ycjioBHoro 
yBa>KeHna >xM3HeHHOM no3HUHH yneHHKOB noMoryT hm b nocjieAyiomnx 
Ao6pbIX HaHHHaHHHX. slOKaiaTejIbHO, HTO STH HAeajTbl H UeHHOCTH rUMHaSHH 
«XpncTHaHeyM» naxojoiT H BnojiHe npaxTHHeexoe ripnMCHCHne B iiomoihh 
Hy>KAaK)UļHMCH, X npHMepy, b c6ope cpsALTB ajih nocTpaAaBUinx ot HanoAHCHna 

B naxHCTaHC. 
TocnoAHH Xonne, Mbi ynepenbi, hto Bam öoraTbin neAarorHHecxHH onbiT, 

ripno6peTenHbin b pa3Hbix LTpanax n na pajjuiHHbix xoHTHHeHTax, noMO>xeT h 

Aajiee c ZchchexTHBHO coTpyAHHHUTi, c [IcTepoyproM b oßpaaoBaTejibHOH echepe, 

PyxoBOACTBO ropoAa m BnpeAb 6yAST oxa3biBaTb neoSxoAnxioe coacmctbhc h 

noAAsprxxV nporpaMMaM m npoexTaM mxojibHoro ofjMcna saMÔypra h CanxT - 

neTepöypra. 

UjieH slpaBHTejibCTBa CanxT - slcTepoypra, 
PIpeAceAaTejib KoiiMTeaa 

(noAnwcb) 

A. B. ripoxopeHKO 
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Komitee für auswärtige Beziehungen der Stadt Sankt Petersburg 
An den Direktor des Gymnasiums „Chnstianeum (Hamburg) 
r. TT TT 1 U T, 3. Oktober 2010 Herrn Hans Norbert Hoppe 

SÄ von Sankt Petersburg danke ich Ihnen und 
ebenso dem pädagogischen Kollektiv des Gymnasiums „Chnstianeum für d e 

langjährige erfolgreiche Unterstützung der Schulprojekte der Partnerstädte 

Hamburg und Sankt Petersburg. .^düngen Ihres Gymnasiums zur 
Die schulischen und kulturellen Verbindungen y 

Petersburger Schule Nr. 506 sind heute ein Muster partnerschaftliche 
hungeri auf den, Geb«, de, Bildung. Ihrer Schule gelang es rmcEsame nmf 
anspruchsvolle Projekte und Programme tu vereirkl«hen. Zum w«h g- 

T? 1 - 1 7) ür-cz'Vnfi- wurde die Freundschaft und das gegenseitige 
ten Ergebnis der ar n H-imbureer Schüler. Dank Ihres Einsatzes 
Verständnis der Petersburger und Hamb g ^ Tradidonen besser verste. 

konnten die Schuler nicht nur.die Sprl diskutieren und Antworten auf 
hen, sondern auch zusammen in emerPPGebiet des Umweltschutzes und 
drängende Fragen der Gegenwart auf dem 

bei gesellschaftlichen Problemen finde"’ ^ das ehrwürdige Hamburger 
Wir können uns glücklich schätzen da g ^ h ; Gebiet dcr Bil. 

S^fÏ^ti^S:ihrer Austauschten werden 
aung gewurueii lsL. & , rrptrpnseitiiren Beziehungen unserer 
in nicht ferner Zukunft das Niveau der A A ® . t ■. 
Siädiebesdmmen, und von ihnen wird der Erfolg er 8™““ 1 

zwischen Hamburg und bank, 
land abhängen. Ohne Zwei e wir ie Achtung der Lebenseinstellungen 
nistische Tradition der uneingeschränkte helfen. Es ist bezcich- 

der Schüler diesen bei de“^hst“ „Christianeum“ auch eine 
nend, dass diese Ideale un erte Unterstützung Bedürftiger finden, zum 
ganz praktische Anwendung ei Opfer der Überschwemmung in 
Beispiel durch die Geldsammlung fur d P 

Pakistan. ^iche pädagogische Erfahrung, 
Herr Hoppe, wir sind u erzeug , verschiedenen Kontinenten erwor- 

die Sie in verschiedenen Lindern und f ^ Peiersburg auf dem 

^tahcmhïïambu“r"e und Sank,''“tersburg die no,wendige Mi.wirknng und 

Unterstützung gewähren. 

Mitglied der Regierung der Stadt Sankt Petersburg, 
Vorsitzender des Komitees 

(Übersetzung: Uwe Wiltns) 

(Unterschrift) 
A. V. Prochorenko 



Russland - Der Gegenbesuch 

Wir sind zurück in Hamburg, es ist Mai, schönstes Wetter. Manchen steht 
er bevor, der Besuch. Mancher, erzählt man sich, freut sich sogar?! Jetzt gibt 
es keine Kulturschocks mehr, keiner kann sagen, es wäre das Wetter, das ihn 
stört. 

Es geht um Gastfreundschaft und Krisenmanagement auf unserer und um 
gutes Benehmen und Bemühen auf der anderen Seite. Wichtig ist, den Besuch 
von allen Seiten zu beleuchten, hören wir dafür drei Stimmen: Lorenz’, Pau¬ 
lines und meine. 

Die Vorfreude auf den Gegenbesuch der Russen in Hamburg war beschränkt 
von den Erfahrungen, die wir letztes Jahr im Oktober in St. Petersburg gesam¬ 
melt hatten. Dennoch schauten wir zuversichtlich und gespannt, was die 
nächsten zehn Tagen bringen würden. 

Viele der russischen Gastschüler waren das erste Mal in Deutschland und 
voller Vorfreude angereist. Was leider durchgehend mit dem Austausch ver¬ 
bunden war und was ich für äußerst schade empfunden habe, war die doch 
schwierige Verständigung, die meistens aus einem Mix aus Russisch und vor 
allem Deutsch mit ein bisschen Englisch nicht übermäßig viel stattfand. Hatte 
man sich in einer größeren Gruppe getroffen, um etwas zu unternehmen, bil¬ 
deten sich schnell nach Sprachen getrennte Gruppen. 

Trotz alledem gab es auch viele positive Ereignisse während des Austauschs, 
wie zum Beispiel einen Tagesausflug nach Sylt oder einen Grillnachmittag im 
Alten Land. 

Zu Hause war es jedoch manchmal schwierig mit der Gastschülerin, die 
weniger Interesse an Gesprächen oder einem gemeinsamen Mittagessen mit 
mir und meiner Familie hatte, als am Computer zu sitzen. Manchmal überkam 
besonders meine Mutter das Gefühl, sie versuche uns aus dem Weg zu gehen 
und möglichst nie zu Hause zu sein. Dazu kam sie fast jeden Abend mit zwei 
prall gefüllten Tüten von H&M und NewYorker wieder. 

Vor allem in Hamburg war der Austausch nicht so verlaufen, wie man sich 
einen solchen vorstellt, bei dem man eigentlich versucht, das Leben und den 
Alltag der jeweils anderen Familie zu erleben und zu verstehen. Wir hatten 
nicht das Gefühl, dass sie sich wirklich wohlfühlte, sondern eher darauf war¬ 
tete, dass die Zeit bald vorbei ist. Unübersehbar war leider auch ein riesiges 
Maß an Unsicherheit, welches sie mit einer Art leichter Arroganz versuchte 
zu überspielen. Auch der Weg zur Schule gestaltete sich schwierig, da die 
Gastschülerin kaum Fahrrad fahren konnte, sodass nur noch der umständliche 
Weg mit dem Bus blieb. 

Trotzdem würde ich den gesamten Austausch als gelungen und bereichernd 
bewerten, da ich vor allem in der Zeit, in der ich St. Petersburg besucht habe, 
eine ganz neue Lebenssituation kennenlernen durfte, eine doch sehr schöne 

106 



Stadt gesehen habe und für mich wertvolle Erfahrungen sammeln konnte tm 
Bezug auf das Leben in einer anderen Familie m der zusätzlich die Verstän¬ 
digung nicht ganz einfach ist. Aber auch eine remde Person fur knappe zwei 
Wochen aufzunehmen war eine ganz neue Erfahrung. Somit bin ich Ekzemes 
- nicht nur wunderbaren - Erlebnisses froh, an dem Austausch teilgenommen 

zu haben. Lorenz Löwe, 3. Semester 

, . , ■_uvfitminpen auf dem Austausch nach St. 
Nach meinen e er nega iv às auch meine Eltern sich machten, 

Petersburg im letzten Jahr und dem Mcb das au ^ 

als ich ihnen „Beric t erstatt® ^ ^ei dem Gedanken an die bevorste- 
ein Zustand von freudig-erregtem Treiben be “ Leider bestätigten 
hende Ankunft meiner Gastschwester aus • . nenae «.nicun .f , , u der Gegenbesuch war wieder von 
sich die Angst und die Zweitel, denn aucn uli v. 
sicn uie cuigsi u ,.nr| 7eiete einem sehr deutlich, dass ein- 
vielen negativen Erlebnissen geprägt und zeigte * 
fach Welten zwischen Russland und Deutschland g • , . 

Dazu gehören nicht nur die Lebensumstände sondern auch die Verhaltens¬ 
weisen! der Umgang mit anderen Menschen und die Art, wie man mit ihnen 

k<^Wortreiches in diesen zwei Wochen Austausch groß geschrieben 

werden musste, ™r M«;“' °f ”'S f ,, à schnell wnrde mir klar, 
p-pfragt habe, ob man nicht etwas sagen sm » 
dass a!ch da; Sinn des Austauschs ist. Man nimmt doch daran teil. gerade, um 
andere Kulturen und deren Lebensweisen kennenzulernen. 

Em großer Nachteil des Austauschs, der auch schon in St Petersburg zu 
spümn war, war, dass die Austauschschüler aus zwei verschiedenen K assen 
kamen in denen sie seit der ersten Klasse zusammen sind Und dementspre- 
chenüwar es auch sehr anstrengend, als man versuchte, die Schuler der ver¬ 

schiedenen Klassen einander „näher“ zu bringen. 
“ e„Ķ Schluss der zwei Wochen bemerkte ich e.ner, .„fanghehen 
Versu h „ich. vielleicht doch einzelne Worte m,.c,„endet z„ reden, 
versucn, mun . „ > wester eines Mittags nach dem Essen 

Sprechlos wer tch eis tnetne Gestsc wes e e J Wo„ Jc„ 

ihren Teller nehm, ihn zur “ ihrem Zimmer blieb. Und 
Raum verließ und für die nächsten drei Munden in 

di!„''Ded„'sehUdt.’eds'(zIm6i„des, me.s.ens) selbstverständlich, dess men 
in ueutscniaiiu t , , t Ich glaube, dass meine Gast¬ 

sich für etwas bedankt, jas nian h bedankt und sich 
Schwester sich während der ganzen Zeit h 

auch nur einmal direkt an uns gewan meine Teilnahme am Aus- 

tausch'nl'cht6 bereue! da* man s'ehr wichtige Erfahrungen macht und vieles 
tausch nicht Dereu , , war. So weiß ich heute viel mehr zu 
bemerkt, was einem vorher nicht b in unserem Umfeld geht. 
schätzen, wie gut es uns in unserei u g b 
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Aber hauptsächlich gab es viele Situationen, in denen ich verzweifelt war 
und keine Lust hatte, mich mit meiner Gastschwester zu beschäftigen, da von 
ihr einfach nichts zurückkam und ich das Gefühl hatte, gegen Beton zu arbei¬ 
ten oder die falsche Sprache zu sprechen. 

Russland und Deutschland - zwei völlig unterschiedliche Kulturen! 

Pauline Hinrichs, 3. Semester 

Es gibt schulfrei, um unsere Freundinnen und Freunde am Klein Flottbeker 
Bahnhof begrüßen zu können. „Oh Mann, ich hab’ gar nichts vorbereitet. Wo 
ist Mama? Soll ich jetzt mit ihm Bahn fahren? Dann muss ich mich ja mit ihm 
unterhalten“, denke ich mir. Geht es den anderen genauso? 

Sie sind da! Die haben sich ja gar nicht verändert. Ich hab mich scheinbar 
auch nicht verändert. Die Begrüßung ist genauso wie in Russland auf dem Weg 
zur Schule. Erinnerungen an die Zeit dort werden wieder wach, aber - nur 
positive! 

Meine Mutter kommt, mit dem Auto, ein Glück. Katjas Koffer nehmen 
wir mit, den wir dann bei Nike, ihrer Gastgeberin, abgeben. Außer Sichtweite 
meiner Mutter bricht es aus Danja heraus: „Ich muss rauchen!“ 

Es ist mir fast ein bisschen peinlich, wie er auf unser Domizil reagiert. 
„Groß“, sagt er. „Na ja“, denke ich, „da geht noch was.“ Er bekommt das Zim¬ 
mer meiner weggezogenen Schwester und ich freue mich, dass er sich freut. 
Wir gehen raus, damit ich ihm die Elbvororte zeigen kann. Ich glaube, das 
Erste, was wir gemacht haben, war ein Bier trinken. 

Sowieso erinnere ich mich, dass er viel getrunken hat, oder ich erinnere mich 
nicht mehr, weil ich mitgetrunken habe. An einem Abend waren alle Deut¬ 
schen und alle Russen versammelt bei einer Gastgeberin zu Hause. Da haben 
ich und mein Gastbruder uns nicht viel gesehen. Ich saß drinnen, während er 
draußen zusammen mit ein paar Freunden an die drei Flaschen „Borisov“ von 
Penny geleert hat. Zur Bahn konnte ich ihn noch tragen. Aber beim Ausste¬ 
hen von der Bank ist er nach vorn geklappt und mit dem Kopf auf den Stein. 
Das war äußerst unangenehm, für uns beide. Er wankte zwischen Schmerzen 
und Scham. Am schlimmsten war es wohl für ihn, total betrunken von meiner 
Mutter verarztet zu werden. 

Das war die eine Seite. Meine Mutter hat aber noch eine andere aus ihm 
herausgekitzelt. Danja und sein bester Freund wollen Philosophie studieren. 
Er hatte manches philosophische Standardwerk auf seinem e-Book und sogar 
„Faust“ gelesen. Traurigerweise hatte ich gar nicht gefragt, was er eigentlich 
für Pläne und tiefer gehende Interessen hat. Vielleicht hatte ich mich von sei¬ 
nem Äußeren ablenken lassen. Ledermantel, jeden Tag das gleiche T-Shirt und 
eine wasserdichte Matte auf dem Kopf. 

Je besser wir gegenseitig unser Verhalten abschätzen konnten, man kann 
auch sagen, je besser wir uns kennenlernten, desto besser verstanden wir uns. 
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Es war am Ende richtig entspannt, als er mich begreifen lassen hatte, dass er 
sich auch allein in der Stadt fortbewegen konnte. Für mich angenehm, weil ich 
mich natürlich nicht rund um die Uhr um ihn kümmern wollte, und anderer¬ 
seits für ihn angenehm, weil er Hamburg so erkunden konnte, wie er es wollte. 
Das macht einen guten Austausch aus. Dass man sich arrangiert, auch wenn 
man nicht auf derselben Wellenlänge ist. 

Was ich aus der Erfahrung lerne, ist nicht, dass Russen trinken - und dahin- 
ter verbirgt sich irgendwo ein anderer Charakter. Das glau e ic nie t. an 
sollte sich einfach nicht abschrecken lassen, wenn jeman nie t ist, wie man 
sich das wünscht, sondern versuchen, so zu sein, dass der An ere sic t wo 

fühlt. Dann läuft alles von ganz allein. 
In der S-Bahn zum Flughafen sagte er mir „Sehr guter Austausch . Und 

damit hatte er Recht. 
Adrian v. Jagow, 3. Semester 

Programmvorschau 
Literarisches Cafe im Christianeum 

Januar bis Juni 2011 

Donnerstag, 6. Januar, 19.30 Uhr 
Die Frau in den Kissen 
Schüler und Lehrer des Christianeums lesen Texte von Brigitte Kronauer. 

Am 31. Dezember 2010 wird die Hamburger Schriftstellerin Brigitte Kronauer 
70 Jahre alt. Der erste Litcaf-Abend im kommenden Jahr ist deshalb ihrem 
Werk gewidmet. Kronauers Prosa ist von einer in der deutschen Gegenwarts¬ 
literatur einzigartigen Suggestivkraft. Ihre „Sätze wollen die innere Optik des 
Lesers verändern“ schrieb der „Spiegel“ über sie. Brigitte Kronauer hat - bis 
jetzt - neun Romane geschrieben, alle von der Kritik hoch gelobt. Darüber 
hinaus verfasste sie eine schwer überschaubare Menge von Erzählungen und 
Essays, in denen sie in oft kühner Auseinandersetzung mit bildenden Künst¬ 
lern und Schriftstellerkollegen ihr eigenes Werk reflektierte. „Geschichten , 
so schrieb sie, „geben Schutz vor einer chaotischen Außen- und Innenwelt 
und schenken eine Perspektive, eine gute oder schlechte, aber jedenfalls, eine. 
Von diesen Geschichten sollen an diesem Abend einige vorgestellt werden. 

Donnerstag, 13. Januar, 19.30 Uhr 
Treffen Sie Tucholsky! , , , , , - 
Anlässlich des 120. Geburtstages von Kurt Tucholsky am 9. Januar bietet 

der Deutschkurs des dritten Semesters (Leitung: Susanne Jorzick) eine Mög¬ 
lichkeit, sich mit dieser schillernden Persönlichkeit bekannt zu machen: „Wir 
sind fünf Finger an einer Hand. Der auf dem Titelblatt und: Ignaz Wrobel, 
Peter Panther, Theobald Tiger, Kaspar Hauser ... es ist gefährlich. Namen zu 
erfinden, sich für jemand anders auszugeben, Namen anzulegen - «n Name 
lebt. Und was als Spielerei begonnen, endete als heitere Schizophrenie. 



Donnerstag, 20. Januar, 18.00 Uhr 
Russische Märchen 
Sie werden vorgelesen von Schülerinnen und Schülern der 5. und 6. Klassen 

und dem Schauspieler Wolf krass. 

Dienstag, 22. Februar, 19.30 Uhr 
Darf man, soll man, muss man mit Terroristen reden? 
Schwierige Fragen im Palästina-Konflikt. Vortrag von Margret Johannsen. 

Dr. Margret Johannsen ist Senior Research Fellow am Institut für Friedensfor¬ 
schung und Sicherheitspolitik an der Universität Hamburg. Ihre Forschungs¬ 
schwerpunkte: Naher und Mittlerer Osten, Rüstungskontrolle, Terrorismus. 
Seit 2009 ist sie Mitherausgeberin des jährlichen Friedensgutachtens. 

Donnerstag, 7. April, 19.30 Uhr 
Kleists „Michael Kohlhaas“ 
Szenische Rezitation mit Christoph Michel und Siegfried Schreiber am 

Schlagzeug. Hans Christoph Michel ist Mitbegründer und Schauspieler der 
Hamburger TheaterManufaktur. Er stellt Kleists berühmte Erzählung über 
den Rosshändler Kohlhaas, einen „der rechtschaffensten zugleich und ent¬ 
setzlichsten Menschen seiner Zeit“ (ein Terrorist?), nicht als Lesung, sondern 
eben als inszenierte Rezitation vor: für das Litcaf eine neue Form der Präsen¬ 
tation von Literatur. Zentraler Bestandteil ist dabei die Begleitung durch den 
Schlagzeuger Siegfried Schreiber (clouds over altona). Das Schlagzeug in der 
vollen Vielfalt der Möglichkeiten greift den Rhythmus der Kleist’schen Spra¬ 
che auf, verdichtet die Atmosphäre des szenischen Spiels, interpretiert und 
kommentiert die Vorgänge der Geschichte. Der Abend eröffnet eine Reihe 
von Veranstaltungen am Christianeum zum Kleist-Jahr: 200. Todestag am 21. 
November 2011. 

Donnerstag, 14. April, 19.30 Uhr 
Wolfgang Schömel liest aus seinem Roman „Die große Verschwendung“ 
Dr. Wolfgang Schömel arbeitet als Literaturreferent der Kulturbehörde 

Hamburg und ist Mitherausgeber des literarischen Jahrbuchs „Hamburger 
Ziegel“. 2002 gelang ihm mit seinem ersten Buch, dem Geschichtenbuch „Die 
Schnecke“, ein Überraschungserfolg: Stadtneurotiker, die zwischen Selbstiro¬ 
nie und Verzweiflung schwanken, sind die Helden dieser Erzählungen. „Ihre 
Komik ist angefüllt von der Trauer über die reale Abwesenheit des Glücks 
und über das Elend, ein ,vereinsamtes Dreckschwein' zu sein“, schrieb Spiegel 
spezial. Es folgten 2004 der Roman „Ohne Maria“ und 2007 der Erzählungs¬ 
band „Die Reinheit des Augenblicks“. 2003 wurde Wolfgang Schömel mit dem 
Georg-K.-Glaser-Preis ausgezeichnet. „Die große Verschwendung“ erscheint 
im Februar 2011. „Es ist ein so komischer wie berührender Roman über hef¬ 
tig kriselnde Männlichkeit und die hinterhältigen Verheißungen eines zweiten 
Frühlings. Und der entschlossene Blick hinter die Kulissen eines Politskan- 
dals, der uns merkwürdig bekannt vorkommt. 



Donnerstag, 5. Mai, 19.30 Uhr , , 
tVarum Sokrates nicht aus dem Gefängnis fliehen wollte, sondern lieber 

den Giftbecher trank 
Vortrag von Prof. Dr. Ekkehard Martens. Ekkehard Martens ist emeritier¬ 

ter Professor für Didaktik der Philosophie und Alten Sprachen an der Uni¬ 
versität Hamburg. Sein Interesse gilt dem „Philosophieren mit Kindern (so 
der Titel eines seiner Bücher von 1999), aber auch Fragen der Ethik und der 
antiken Philosophie. Er hat mehrere Platon-Dialoge für den Reclam-Verlag 
übersetzt; dort ist auch sein Sokrates-Buch erschienen. In seinem Vortrag will 
er Sokrates als Gründerfigur der europäischen Philosophie vorstellen. 

Donnerstag, 26. Mai, 19.30 Uhr 
Cervantes: „Don Quijote“ „ . 
„Der Roman war die spezifische literarische Form des bürgerlichen - 

alters. An seinem Beginn steht die Erfahrung von der entzauberten Welt im 
.Don Quijote“, und die künstlerische Bewältigung bloßen Daseins ist sein Ele¬ 
ment geblieben“ (Theodor W Adorno). Ohne „Don Qui)ote keine „Wahl¬ 
verwandtschaften“, keine „Madame Bovary , keine „Budden rroo -s . mit we 
ehern Witz und welcher Raffinesse Miguel de Cervantes mit seinem Roman 
über den Ritter von der traurigen Gestalt eine Epoche der europäischen Lite¬ 
ratur einleitet, in der wir heute noch immer leben, soll dieser Abend zeigen, s 
liest Torsten Voß, es kommentiert Eberhard Hübner. 

Über Programmänderungen unterrichtet Sie die website des Christianeums. 
Wenn Sie regelmäßig über die Veranstaltungen des Literarischen Cafes unter¬ 
richtet werden wollen, senden Sie eine E-Mail an litcaf-chnst.aneum@web.de 

Künstlernachweis 

Dieses Heft enthält Wiedergaben von Werken Ivo Petrliks auf den Seiten 43, 
,o 70 7i 74 76 86 und 87. Das Foto auf Seite 10 stellte Irmtraud Allenberg 

uSung die Fotos der Arbeiten von Detlef Allenberg (S. 11, .4, 15 8, 
19 und 22) fertigte der Künstler selbst an. Die Fotos und Illustrationen auf den 
Seiten 30 - 39 lieferte Herr Gerhard Andersen zusammen mit dem Redetext. 
Die Fotos zur Ägyptenreise (S. 51, 54 und 55) stammen von Anna-Sybille von 
Hindte. Das Abiturientenfoto (S. 56/57) sowie die Aufnahmen auf den Seiten 
81 und 83 erstellte auf bewährte Weise Holger Feilsch. Die Fotos auf den Sei¬ 
ten 59, 62 - 64, 66 und 67, 88, 95, 98 und 99 sowie die Illustrationen auf den 
Seiten 100 - 103 stammen von den jeweiligen Autorinnen und Autoren bzw. 
sind privaten Ursprungs. - Die Redaktion dankt allen am Entstehen dieses 
Heftes Beteiligten ganz herzlich für ihre Mitarbeit! - Allen Leserinnen und 
Lesern des Christianeumsheftes wünscht die Redaktion einsrohes Weihnachtsfest 
und ein gesundes, glückliches und erfolgreiches neues Jahr 2011! 



Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona e.V. 

Einladung zur Mitgliederversammlung 

am Dienstag, dem 22. Februar 2011, um 19 Uhr im Kollegraum E06 des 
Christianeums 

Tagesordnung: 

I. Einblick in das Schulleben (19 Uhr) 
II. Regularien (gegen 20 Uhr) 

1. Eröffnung und Feststellung 5. Entlastung des Schatzmeisters 
der Beschlussfähigkeit 6. Entlastung des Vorstandes 

2. Bericht der Vorsitzenden 7. Wahlen zum Vorstand 
3. Bericht des Schatzmeisters 8. Wahl der Rechnungsprüfer 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 9. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen der Vorsitzenden 
oder dem Schatzmeister bis zum 8. Februar 2011 zugehen. 

Dr. Dagmar von Hurter, Vorsitzende 

V.e.C. Vereinigung ehemaliger Christianeer 
zu Hamburg-Altona e.V. 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums findet 
»zwischen den Jahren« statt am 

Dienstag, dem 28. Dezember 2010, ab 19.30 Uhr, im 

Hamburger Polo Club 
Jcnischstraße 26 

Mitgliederversammlung V.e.C.: 19.30 Uhr 

Bericht des Vorstandes 
Bericht des Kassenwartes 

Verschiedenes 

Wir hoffen auf rege Beteiligung. Alle Ehemaligen und Lehrer sind herz¬ 
lich willkommen. Wir bitten die Ehemaligen, einander zu benachrichtigen 
und sich zu verabreden. 

Friedrich Sager, Vorsitzender 




